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Lutherworte fürs Lutherjahr 
Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 
Don D. Buchwald 
Zum 25. September, 16. Sonntag nach Trinitatis 

x (Ewigkeitsſehnſucht) 

Ein Chriſt ſollte dies zeitliche Leben nur mit zuge 
tanen Augen und blinzend anſchauen; aber das zukuny 
tige ewige Leben ſollt er mit ganz aufgetanen Augen 
und mit klarem, hellem Licht anſehen und ſollte nur mit 
der linken Hand in dieſem Leben auf Erden ſein, aber mit 
der rechten Hand und mit der Seele und ganzem Berzen 
ſollt er in jenem Leben ſein, im Himmel, und desſelben 
in gewiſſer Hoffnung allzeit fröhlich warten. 

Erl. 


Ausg. 


18, 353. 


Gebet 

Lieber Vater, wir bitten, gib uns, daß dein Wort 
durch den Glauben eingenommen werde, in uns wirke 
und lebe, daß alſo dein Reich unter uns gehe durch das 
wort und Kraft des heiligen Geiſtes und des Teufels 
Reich niedergelegt werde, daß er kein Recht und Gewalt 
über uns habe, ſo lange bis es endlich gar zerſtört, die 
Sünde, Tod und Hölle vertilgt werde, daß wir ewig leben 
in voller Gerechtigkeit und Seligkeit. 


Luther, Groker hatechismus. 


Lied 
Mit Fried und Freud ich fahr dahin, 
In Gotts Wille. 
. - Getroſt iſt mir mein Herz und Sinn, 
Sanft und ſtille. 
Wie Gott mir verheißen hat. 
Der Tod iſt mein Schlaf worden. 
Luther. 


Cutber und die Welt von heute“) 


| 


| 
| 


| 


In Erfurt gewann Luthers Lebensſchifflein den breiten 


Strom des öffentlichen Lebens. 


— —  — 


) Yortrag bei der Lutherfeier in, Erfurt. 


Erfurt war eine große 
Stadt, ein wichtiger Punkt in deutſchen Landen. Wirtſchaft— 


liches und wiſſenſchaftliches Leben, immer noch die wich— 
tigſten Seiten im Leben der Welt, blühten in der Stadt. Wie 
mag der junge Luther mit ſeinen dunklen Augen durch ſie 
hindurchgegangen ſein und alles in ſich aufgenommen haben! 
Erfurt hat einen unvergeßlichen Eindruck auf ihn gemacht. 
Aber auf einmal ſuchte er, von der uns zumeiſt unfaßba— 
ren Frage nach Gott und dem Heil ſeiner Seele geſcheucht, 
die Stille des Kloſters auf. Sein Lebensſchiff verließ die 
Weite und geriet in die Enge. Schuld und Friede, Gott 
und Beil, das trieb ihn in das Kloſter zu Erfurt. Aber 12 
Jahre ſpäter ſuchte er wieder die Weite. Sein Hammer 
ſchlug weltbewegende Theſen an; und wieder drei Jahre 
ſpäter ſetzte er die Spitzhacke an die Mauern der Roma— 
niſten in ſeiner gewaltigſten Schrift: An den chriſtlichen 
Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen Standes— 
Beſſerung. Wenn wir hier in Erfurt, wo ſein Leben die 
weite offene Welt verließ und die Stille aufſuchte, von der 
deutſch-ebangeliſchen Arbeit im öffentlichen Leben ſpre— 
chen, dann tun wir es in der zwiefachen Gewißheit; alles 
evangeliſche Wirken in der Welt ſtammt aus der Tiefe 
des Lebens mit Gott, aber auch das Leben mit Gott muß 
ſich äußern im Wirken auf das öffentliche Leben. Das iſt 
Luthers Dorbild und Luthers Geiſt. 
Noch mehr als ſonſt ſchreit die Welt nach ſolcher 
Wirkſamkeit. Wir hatten gehofft, der Krieg würfe alles 
ſchlechte Alte über den Haufen und ſchüfe lauter gutes 
Neue, als ein Wort des mächtigen Gottes, der immer in 
Werken und Wirklichkeiten ſpricht. Es iſt anders ge— 
kommen. Wir ſehen weithin ein Trümmerfeld auf dem 
religiöſen, dem ſittlichen und dem kulturellen Gebiet. Wir 
dürfen weniger fragen: Was werden wir gewinnend — 
als: Was werden wir erhalten und wieder aufbauend 
Aber ſolches Fragen ſpornt mächtig an und ſchützt vor 
träger Selbſttäuſchung. Statt in frommen Unmoalich- 
keiten zu ſchwelgen, wollen wir Erreichbares erſtreben. 
Erreichen wollen und erreichen müſſen wir neues Leben 
auf jeglichem Gebiet, das uns am Herzen und auf dem 
Gewiſſen liegt. | 
Als er die Seit des Schweigens vergangen und die 
Zeit zum Reden gekommen ſah hat Luther mit ſeinem 
Trompetenſtoß zum Angriff, wie ſeine große Schrift 
bald hieß, drei Mauern der Romaniſten umzublaſen be— 
gonnen und dazu dem Adel ins Gewiſſen geſchrieben, 


— —_ 


was er für ein allgemeines Konzil auf dem Herzen hatte. 
So ſoll auch. unſre Arbeit mit denſelben Jerzchopoſaunen 
drei Mauern umblaſen, hinter denen ſich die böſe Welt 
verſchanzt. Die erſte iſt alles, was unſerm Volke Leibes— 
not, die zweite, was ihm Seelennot die dritte, was ihm 
Geiſtesnot bereitet. Dazu ſoll ſie reichlich Gedanken von 
des chriſtlichen Standes Beſſerung ausſäen. 


Immer hat die chriſtliche Liebe wider die Leibes 
Nur ernſte und tiefe Menſchen macht 


not geſtritten 
jolche Not reifer, die Maſſe jagt ſie dem Teufel in die Ar— 
me. 


Die Wartburg. 


Luther hat ſich Gedanken gemacht, wie Bettelei ab 


getan werde in der Chriſtenheit und jegliche Stadt thre | 


Armen verſorge nach dem harten Grundſatz, wer nicht 
arbeitet, ſoll auch nicht eſſen. Wie piel weiter reicht 
heut unſere Arbeit! Ein Gebiet nach dem andern hat die 
Innere Miſſion aufgegriffen, ausgebaut und dann an den 
Staat und die Gemeinden abgegeben, von den Kranten 
und Blinden an bis zu den Krüppeln. Mit den Schwe— 
ſtern des Evangeliſchen Bundes arbeiten ihre Schweſtern 
und Brüder an jeder Leibesnot im Frieden an den Kran- 
ken und Verwundeten im Krieg. Und auf der Suche nach 
der Quelle des Elendes rufen unſre großen ſo zialen 
Vereine und Kongreſſe ihr „Es iſt nicht recht“ in 
Wohnungselend, das mit einem ach wie geringen Teil 
der Kriegsmilliarden hätte beſeitigt werden können und 
in die Ungerechtigkeit des Bodenwuchers und der Löhne 
hinein, nachdem Jahrzehnte die Kirche, ſtaatsfromm und 
himmelsſüchtig, alles ſchweigend geduldet oder gar ge— 
ſegnet hatte. 

Die zweite Mauer, mit der erſten mannichfach hin 
und her verbunden, bedeutet alles, was auch die Seele 
als das wertvollſte Gut des Menſchen in Gefahr und 
Verderben bringen kann. Wie einſt Luther ſo haben auch 
wir noch zu ringen mit Schwelgerei und Trunkſucht, 
mit Unzucht und mit Wucher. Das fraß voͤn jeher an der 
Seele des Volkes. Und der Krieg, der wenig neu ſchafft. 
aber viel an den Tag bringt, hat zwar viel ſtummes Hel- 
dentum und ſtille Größe, aber auch die ganz unbändige 
und dämoniſche Gewalt aller Laſter an den Tag gebracht. 
Mit ihnen ringt nicht nur die Innere Miſſion, ſondern 
auch die evangeliſche Gemeinde, das ſchönſte Kleinod un— 
ſerer Kirche, die ſtatt bloß zu lehren und zu feiern, 
retten und erziehen will. Mit ihnen ringen Jünglings— 
und Jungfrauenverein um die Jugend, die Jugend zu be— 
wahren als Pfand für eine beſſere HFukunft Wir käm— 
pfen mit Glauben und Hoffnung, ſo ausſichtslos auch der 
Kampf um die Maſſe ſcheinen mag. 

Hinter dieſer Mauer erhebt ſich ſeine ſtärkſte: alles, 
was den Geiſt verwirrt und verdirbt. Da in dieſem 
Bollwerk ſitzt die Hauptkraft des Böſen. Es iſt der Geiſt 
des Unglaubens mit der Loſung: Es gibt nur, was man 
ſehen und greifen kann; und der Frivolitats Laßt uns 
eſſen, laßt uns trinken denn morgen ſind wir tot; der 
des Fynismus: Nichts iſt wahr und alles 1ſt erlaubt; der 
des Mammonismus: Laßt uns Gott abſchwören und an— 
beten das goldene Kalb; oder der Geiſt des Stoffalaubens : 
es gibt nur toten Stoff, aller Geiſt iſt nur ein Schimmer 
und der Menſch ein zweifüßiges Tier. Aber wir ſtehn 
auch wider den Geiſt von Rom, der das Heil wider alle 
Fügelloſigkeit in den Ketten Petri und im Papſt den 
Schiedsrichter über alle Welt ſieht. Nicht weniger ſtehn 
wir gleichermaßen wider jeden, der Macht vor Recht 
gehen läßt und 8 118 die Schwärmer, die den Himmel 
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auf Erden errichten zu können meinen. In dieſem 


Rampf reichen ſich wieder die Hand die Innere Miſſion, 


die ſozialen Kongreſſe, der Gujtapv Adolfverein und der 
Evangeliſche Bund. | 
Das iſt die deutſch-evangeliſche Arbeit im öffentlichen 

Leben. Die Arbeitsgemeinſchaft, die zugleich hier in 
Erfurt tagt, ſtellt ſie ſichtbar dar; denn ſie iſt gleichſam 
der geiſtig erſtandene Luther, der ſein Volk voran führe. 
Niemand hat allein den ganzen oder den wahren Luther; 
wir alle zuſammen bilden den ganzen und den wahren 
Luther, ſein Haupt, ſeine Fauſt zur Rechten und zur 
Linken, die gepanzerte Bruſt und den tragenden Fuß. 
Jeder werde ein Glied an einem Glied dieſes Luther, der, 
die Freiheit eines Chriſtenmenſchen im Herzen, aus Liebe 
in das öffentliche Leben getreten iſt, um es zu reformieren, 
der das Erfurt der Welt anfaßt weil er ſich in dem Er— 
furt des Kloſters mit ſeinem Gott gefunden hat. Dadurch 
reicht er über alle Utyſtik hinaus, daß ex in die Welt 
tritt, um den chriſtlichen Stand zu beſſern. Es iſt wie 
Uhland ſingt: 

Will einer merken laſſen, 

Daß er mit Gott es hält, 

So muß er keck erfaſſen 

Die arge, böſe Welt. 
Dabei haben wir den trotzigen Luthertroſt im Berzen: 
iſt mir lieber, die Welt zürne mit mir denn Gott. 

Niebergall. 


mode oder Volkstracht ? 

Wollen wir Deutſche andere Dölker überragen und 
leiten, ſo muß, von anderen Untugenden hier zu ſchwei— 
gen, eine zur Narrenhaftigkeit ausartende Gefallſucht ab- 
getan werden, die wir als hervorragende Eigenſchaft 
einem mit uns von neuem im Kriege befindlichen Volke 


beizulegen gewohnt ſind. Wo nicht, ſo verewigen wir 
unſere geiſtige Abhängigkeit von demſelben grade in 
dieſem unrühmlichen Punkte, gleichwie durch den maſſen— 
haften Gebrauch dorther entlehnter Fremdwörter. Wir 
dürfen es nicht zulaſſen, daß uns mit Recht der Vorwurf 
gemacht werde, daß wir uns auch Rur einem der Volker, 
gegen die wir phyſiſch einen Verteidigungskrieg führen, 
geiſtig in knechtiſcher Weiſe unterordnen. Oder ſollte 
am Ende der phyſiſche Krieg unnötig geweſen ſein, wenn 
wir im geiſtigen — übrigens ſeiner Natur nach fried— 
lichen Kampfe rechtzeitig widerſtanden hätten d 
Könnte unſer Zurückweichen in dieſem geiſtigen Kampfe 
unſere jetzigen Feinde wohl gar zum Vorgehen im phyſt- 
ſchen Kriege ermutigt haben >? — Soviel iſt ſicher, daß die 
Verhütung eines erneuten Urieasfalles nicht allein auf 
dem phyſiſchen, ſondern auch ſehr auf dem geiſtigen Ge- 
biete, durch Widerſtand gegen das unſer Volkstum ver— 
fälſchende Fremdweſen zu vollziehen ſein wird. 
Vorzeiten hatte bei uns jeder Stand ſeine eigene 
Tracht, welche ihn kleidete und zugleich ehrte. Ja die 
deutſche Tracht war ſchon einmal das Vorbild für 
Europa. Seitdem an die Stelle der Tracht die zur Sprich- 
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14. September 1917. 


wortlichteit veränderungsſuchtige Utode getreten iſt, hat 
dieſe eine ſolche Bedeutung erhalten, daß man in ge— 
wiſſen Areiſen über die neueſte, ja die kommende Ulode 
beſſer Beſcheid weiß, als über die Derhältniſſe der Natur. 
Der Standestracht lag der Gedanke zugrunde, daß 
die Arbeit die Ehre des Lebens iſt. Don ihr ollten die 
Formen des Lebens genommen werden. Da tam der 
verhängnisvolle franzoſiſche Einfluß. Dort gab der 10] 
Ludwigs des 14. den Ton an. Man holte das Uuſter für 
die Formen des Lebens nicht mehr von der Arbeit, ſeinem 
natürlichen Inhalt, ſondern vom Prunkſaal her. Der 
Utütziggang bekanntlich „aller Laſter Anfang“, wurde auf 


den Thron geſetzt. Die Arbeit, von Natur die eigentliche 
Quelle der Luſt, mußte nun betteln gehen. Und der 
deutſche Michel, arglos wie immer, merkte nicht, daß 


mit dem Uleide ihm auch der Geiſt verfälſcht wurde; 
denn ihn ergriff nun des „Erbfeindes“ kranknervige Ver- 
änderungsſucht. 

Der preußiſche „Gamaſchendienſt“ hat viel über ſich 
ergehen laſſen müſſen. Aber etwas gutes hat er gezeitigt: 
er hat die wehrmänniſche Unterordnung befeſtigt. So 
wurde er zum Ausdruck oder wenigſtens zum Sinnbilde 
der Unterordnung auch unter große Gedanken. Wären 
es nur wenigſtens deut\ < e Gamaſchen geweſen! Aber 
Frack, Chapeauclaque und Smoking? Man ſtelle ſich 
vor: derſelbe höchſte Reichsbeamte, welcher mit ſeiner 
Kriegsrede, der ernſten Lage durchaus würdig, der ganzen 
Welt Achtung aufnötigte, er ſah ſich noch bis kurz vor 
dem Uriege zu einer lächerlichen Unterwerfung unter eine 

ratzenhafte franzöſiſche Kleiderordnung aenotiat. Um 
der „herrſchenden Form“ zu genügen, fuhr er bei einer 
Berliner Erſtaufführung oder wie man da ganz all ein 
franzöſiſch ſagte, bei der „Premidre“, in der Pauſe heim, 
um den bis dahin („wenn man nicht als Talmi-Uavalier 
gelten wollte“) nötigen Gehrock mit Frack und Smoking, 
einem engliſchen Frack-Hubehör, zu vertauſchen! Der 
Krieg fegte alsdann die fremdländiſchen Narrenspoſſen 
bis auf geringe Reſte hinweg. Möchte es endgültig ſein! 

Sollte ſich nicht in Anlehnung an den zu ſo hohen 
Ehren gelangten feldgrauen Waffenrock eine deutſche 
Bürgertracht einführen laſſen? Hat das Kriegshandwerk 
allein das Anrecht auf ein Ehrenkleid und nicht auch die 
friedliche Arbeitd Vicht auch die Schaffung von Kultur— 


werten, bloß ihre Herſtörung? Müſſen die Hunderttauſende 


unſerer Krieger, wenn ſie zur friedlichen Arbeit zurück— 
kehren das vielfach mit dem eigenen Blute geweihte 
Ehrenkleid als unbrauchbar verwerfen, um dafür eine 
fratzenhafte Jacke anzulegen, zu welcher der eben von 
ihnen beſiegte Feind das Muſter und vielleicht gar den 
Stoff gabd Können die in ihre bürgerliche Stellung Hu- 
rückgekehrten nicht mit dem etwas umgeänderten Rocke 
bekleidet, im geiſtigen Kampfe ebenſo tapfer ſtandhalten, 
wie ſie es im Felde getan haben d 

Und der Zylinder, die „Angſtröhre“d Die Eng— 
länder ſogar haben ſich unter dem Einfluſſe des Krieges, 
trotz ihrer angehlichen Franzoſenfreundſchaft, mehr und 
mehr von dieſem franzöſiſchen Erbſtück befreit. Und wir?. 

Ueberhaupt das düſtere Schwarz! 


unwillkürlicher Ausdruck der Trauer über unſere geiſtige 
Unterjochung durch das dabei doch immer geſchmähte 
Franzoſentumd Soll ſie noch weiter begründet bleiben d 
Sind dreihundert Jahre der Trauer nicht genug Soll 
in einem Polke, in dem vielleicht mehr gelacht wird als in 


_ Iſt es nicht ein 
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irgend einem andern, die heitere Farbe nicht wieder zur 
Herrſchaft gelangen d 

Die Volkstracht war es, wodurch eigenkräftige Völker 
ſich gegen den Wetterwechſel der Mode zur Wehre ſetzten. 
So Alt-Rom, Spanien, Polen, Ungarn. Sie hatten zur 
Zeit ihrer Blüte ihre Tracht, hervorgegangen aus ihrem 
volkijchen Sigenweſen. Nur wir Deutſchen haben dieſe 


ganze dreihundertjährige Unglückszeit hindurch der von 


Frankreich und zuletzt auch noch von England herüber— 
geholten Ulode als einem Litoloch nicht nur das Charat- 
tervolle unſerer äußeren Formen, ſondern auch Glück, 
Frieden, Geſundheit und Lebensgenuß geopfert. 

Als wir 1870 durch die außeren Siege die Breſage 
in die franzöſiſche Utode-Feſtung gelegt hatten, die uns, 
wie die ganze, ziviliſierte Welt“, beherrſchte, da trach- 
teten andere Volker, während wir uns an den herein— 
ſtrömenden Milliarden berauſchten, die von uns blutig 
ertämpfte Gelegenheit zur Befreiung vom franzöſiſchen 
Geiſtesjoch zu benutzen. In Dänemark, Skandinavien, 
Rußland und Ungarn wurden die alten Doltstrachten 
wieder belebt. Sehr hochſtehende und einflußreiche Frauen 
traten dafür mit aller Entſchiedenheit ein. Die ebenſo 
kleidſame wie für das Ulima zweckmäßige ungariſche 
Tracht, bei den Frauen kurzer Rock und Schaftſtiefel, 
wurde auch von vornehmen Damen angelegt und ſelbſt 
in den Straßen von Wien geſehen. Die Zarin, eine 
Heſſen-Darmſtädterin von Herkunft, erachtete es nicht als 
eine Erniedrigung, die Kleidung der ruſſiſchen Bäuerin 
anzulegen. Aber ſie fand doch nur vereinzelte Nach— 
folge, und — die Pariſer Mode bannte die Geiſter und 
Körper von neuem. In Deutſchland raffte man ſich 
leider am wenigſten dazu auf, der von den Pariſer Mode— 
häuſern ausgeübten Macht wirkſam entgegenzutreten. 
Deutſche Frauenehre ſah ſich bald wieder gefährdet wenn 
je nicht den Launen der Pariſer „Balbwelt“ entſprach. 

Es iſt für die Entdeutſchung beſonders kennzeichnend 
daß ſich an den Begriff der ſchnell wechſelnden Mode, wie 
er bor Ludwig den 14. unbekannt war, eine unabſehbare 
Kette von Fremdbegriffen für uns anknüpfte. So vor 
allem der der „Saiſon“, als der Jahreszeit in der man ſich 
anders kleiden müſſe als bis dahin. Ferner die „Toi— 
lette“ oder „Garderobe“, ſtatt der Gewandung; die 
„Konfektion“, da Frauenkleidermache natürlich zu deutſch 
war. Robe ſtatt Rock oder Kleid Jackett ſtatt Jacke, 
Taille ſtatt Mieder uſw. 

Nur nicht wieder die alten Schläuche für den neuen 
Wein hinhalten, ſonſt, möchte dieſer auch wieder 
derben. Alſo nicht anſtelle der franzöſiſchen eine , deutſche 
Mode“! Nein, die Grundkrankheit, die franzöſiſche 
Wechſelſucht, ganz ausrotten! Dann wird Platz für Go- 
ſünderes Deutſches. 

Man hat während des Krieges darauf hingewieſen, 


Ve - 


daß die allermeiſten in Deutſchland verkauften Frauen— 


kleider auch deutſches Erzeugnis ſind. 
genug, 


* 
daß man ſo etwas erſt feſtſtellen muß.) Man 


fand, daß die „Gebrauchsware“ ſich vollkommen aus— 


reichend in Deutſchland herſtellen laſſe nur nicht — die 
„Lurus⸗Mode-Artikel“ (dreifaches Fremdwort!), d. h. 
feine Wollſtoffe, koſtbare Seiden- und Brokatſtoffe, die 
wir — verſichert man uns — nicht ſo wie in Frankreich 
herſtellen können. Da müßte nun allerdings der ganze 


Befreiungskrieg ſcheitern an dem nur in Frankreich zu 


deckenden Bedürfnis nach Seide und Brokat unſerer nicht 
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arbeitenden Frauen, genannt Damen. Sie müſſen doch 
den hohen Stand ihrer Eheherren in den, Geſellſchaften 
und auf den Spaziergängen, römeldeutſch genannt Prome— 
naden, darſtellen oder vielmehr „repräſentieren“, und das 
iſt ohne Seide, mit Silber und Gold durchwirkt, und 
ohne feine franzöſiſche Wolle ein Ding der Unmöglichkeit. 

Und wenn es ja darauf ankäme: ſollte die deutſche 
Utache, der es gleichzutun der Engländer ſich vergebens 
abmüht und lieber ſeiner Ware den Stempel „in Deutſch— 
land gemacht (made in Germany)“ aufdrückte, ſollte ſte 
nicht allenfalls auch feine Wolle, gute Seide, Silber- ud 
Goldgewebe herſtellen können? Maulbeerbäume wachjen 
ja auch in Deutſchland. Eine Bewegung zu deren Pflege 
begujs Anbahnung einer deutſchen Seidenzucht, iſt ja 


auch, gleichzeitig zugunſten der „Ariegsbeſchaoigten“, 


längſt, unter vorwiegender Beteiligung von Frauen, in 
die Wege geleitet worden. | 

Was den Geſchmad anbetrifft, ſo 1p allerſeits auf 
deſſen eigentraftiges Vorhandenjem auch in Deutſchland 
hingewieſen worden. Tur fehlt es immer noch an zweck— 
mäßigen VDeranſtaltungen zu deſſen gequriger Geitend— 
machung. Iſt wirtlich ein Uode- Gerichtshof erforder— 
lich, nun, warum ſoilte hich der nicht alsdann auch bei 
uns einrichten laſſen? Wir haben es ja zum Be— 
freiungskriege; da heißt es ole Gelegenheit diesmal 
bejjer wahrnehmen, als es 1870 geſchehen iſt. Eine Hu- 
ſammenſtellung von Muſtern, wie ſie die großen Rauf— 
haujer von Paris darboten, wird auf 5— 400,000 Frank 
veranſchlagt. Dieſe Ausgabe wurde jedoch mehr als ge— 
deckt durch die Preiſe, die von den verſchiedenen Landern 
her für die aus Paris bezogenen Ulujter, noch ehe die große 
Damenwelt ſie zu ſehen bekam, ſchon gezahlt wurden. 
Dieſes mächtige Getriebe iſt nun durch die allermodernſte 
Dame, unſere „dicke Berta“, die kaum weniger dicken 
Seppeline und die ſchlanken „Tauben“ etwas ins Stocken 
geraten. Möchten dieſe drei Damenklaſſen Deranlaſſung 
geben daß die nächſte Ausgabe der Pariſer Sinai-Tafeln 
an uns vorübergehe! Gewaltſame polizeiliche Ausſchlie— 
bung franzöſiſchen Mitbewerbes iſt vollkommen unnotig 
und ſtellt unſerm Sigenkraftbewußtſein kein gutes Zeua- 
nis aus. Bei den „Opfern“ aber, die dazu nötig würden, 


everaeſſe man nicht, welchen FHwecken die Gelder, die vor— 


dem nach Paris gingen, vornehmlich gedient haben 
dürften! Alſo auch dieſes Geld bleibe im Lande! Es 
waren ſchon zu Anfang dieſes Jahrhunderts (nach 
Joſephine Gratz) 7 Millionen jährlich. 


Aber in all ſolchen die Daterlandesliebe betreffenden 


Fragen iſt es doch verfehlt wenn man ſich allein an die 
Daterlandsliebe wendet. Weder bei den VDerfertigerinnen 
noch bei den Verbraucherinnen der „Modewaren“ darf 
man die Daterlandsliebe ſtark genug annehmen, um die 
Frage ſo gelöſt zu ſehen, wie es der Daterlandsfreund 
wünſcht. Es muß ganz allgemein, wirtſchaftlich leichter 
gemacht werden, der vorhandenen Daterlandsliebe zu 
folgen. Die Verbraucherinnen der Ware ſind aus wirt— 
ſchaftlichen Gründen größtenteils auf die Maſſenware 


angewieſen, ſie können ſich ihre Kleider nicht' nach Maß 


und Sondergeſchmack anfertigen laſſen. Um {ſo beachtens— 
werter iſt der Hinweis darauf, daß ein reger innerer und 
äußerer Anteil an der Entwicklung einer neuen deutſchen 
Tracht geeignet wäre, „einen Stamm ſorgfam geſchulter, 
eigenartig ſchaffender kunſtfertiger Mitarbeiter am Werke 
deutſchen Bekleidungsweſens heranzuziehen.“ Im Be— 
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reich dieſer deutſchen Tracht ſon ſich dann insbeſondere 


ein Betatigungsfſeld auch für alle Frauen und Mädchen 


erſchließen, welche durch den Krieg auf Selbſterwerb an— 
gewieſen ſind, wenn ſie zu ſolcher Arbeit Fähigkeiten 
und Bildung, mitbringen. 

Ein weſentlicher Teil dieſer völkiſchen Derſelbſtäan— 
digung ließe ſich dadurch bewirten, daß man unſeren 


Landsleuten die beſſere Entlohnung, die ſie vordem für 
ihre Leiſtungen in Frankreich und England erzielten, fort— 


an in der Heimat gewährte. Je beſſer dadurch die 


— 


heimiſchen Erzeugniſſe wurden, deſto mehr gewänne der 


tunſtfertige, eigenartig arbeitende Uleinhandwerker den 
„goldenen Boden“, weil der Swiſchenhandel nicht mehr 
den Hauptgewinn einheimſen würde. Kurz, die wirt— 
ſchaftlichen Umſtände müſſen auch hier nach allen Rich— 
tungen berückſichtigt werden. 

Münchener Modewaren- und Putzhändler wollten 
„zunächſt eine abwartende Stellung einnehmen.“ Aber 
wann wird man denn von dieſer abwartenden Stellung 
zum Handeln übergehen? Im Mampfe gegen einge— 
fleiſchte Unſitten iſt der Einzelne ohne Verbindung mit 
Gleichſtrebigen freilich ſchwach, gleichwie das Markſtück 
in der Taſche des armen Mannes, das in derjenigen des 
Millionärs ſchier millionenmal ſoviel ausrichtet. Auch 
hier ſollte der Staat, aber ohne empfindliche Benach— 
teiligung beſtimmter Kreiſe, mit ſtarkem Arm eingreifen. 


Nur kein Flickwerk, keine ſchüchternen Verſuche! Der 


Wundarzt braucht eine ſichere Hand. Auf Grund einer 
umfaſſenden Einſicht in die Verhältniſſe, woran bei 
unſeren Bürokraten leider ſo großer Mangel war, und 
ſodann eines groß angelegten Planes werde der Weg 
geöffnet und die Hogernden mit den dankbar Willigen 
dahin geſchoben, wo die Vernunft hinweiſt weil es der 
Haushalt mit den Kräften des Volkes verlangt! 

Alſo nicht eine deutſche node anſtelle 
der franzöſiſchen, ſondern eine deutſche 
Tracht, weſenhaft und eigenartig nach Geſchlecht, 
Stamm, Stand Beſchäftigung und Eigenperſon! Und 
nicht ohne Derwertuna unſerer im Auslande viel ge- 
ſuchten Farbſtoffe, durch deren Fehlen den Londonern 
ihre Mode entfärbt und verdunkelt wurde. Das iſt es, 
was auf dem Gebiet der Kleidung zu erſtreben iſt.“ 

Johannes Guttzeit. 


Aus Welt und Zeit“) 


Riga genommen! Fahnen heraus! — Das war 
wieder einmal eine frohe Botſchaft, die deutſche Herzen 
höher ſchlagen ließ. Rein militäriſch — was gäben un— 
ſere Feinde dafür, wenn ihnen ein ſolcher Schlag gelänge, 
wenn ſie auf breiter Front um 100 Kilometer vorrücken 
und eine uns gehörige Großſtadt beſetzen könnten. Uns 
iſt aber Riga mehr als eine beliebige feindliche Großſtadt. 
Uns iſt es die alte deutſche Hanſaſtadt, ein Kulturſitz 
des deutſchen Proteſtantismus, die öſtlichſte deutſche 
Großſtadt; „eine von altem deutſchem Banſeatengeiſt ge— 
gründete Stadt mit deutſcher Geſchichte, die ſtets beſtrebt 
war ihr altes Deutſchtum aufrechtzuerhalten“ — ſo ſprach 


— ß —— — — — 


*) Pielfachen Aeußerungen entſprechend, wollen wir in Su— 
kunft an dieſer Stelle und unter dieſer Ueberſchrift die wichtiaſten 
militäriſchen und politiſchen Ereigniſſe der Woche in kurzen Streif— 
lichtern behandeln. Die Bearbeitung hat unſer früherer öſterreichi— 
ſcher Schriftleiter Pfarrer Lic. Friedrich Hochſtetter, jetzt in Berlin- 
Nordend übernommen. Die Derlagshandlung 


14. September 1917.. 


Kaiſer Wilhelm und fügte hinzu: „durch das deutſche 
Heer, das alle deutſchen, Volksſtämme in ſich vereinigt, 
iſt dieſe Stadt wiederum befreit worden von langem 
Drucke.“ Als Befreier ſind unſere Truppen eingezogen 
in dieſe Stadt, in deren Dom bis zuletzt deutſcher Gottes— 
dienſt gehalten wurde, und als Befreier wurden ſie vom 
dortigen Deutſchtum jubelnd begrüßt. Nun wir in brei— 
ter Front in Livland vormaſchieren, wird es hoffentlich 
allen Kreiſen immer klarer, was wir den Balten ſchuldig 
ſind ihnen und unſerer eigenen Hukunft. Es ſoll auch 
Käuze geben, die ſich hauptſächlich darüber freuen, daß 
wir nun noch etwas gewonnen haben, worauf wir ver— 
zichten können — uns iſt der 3. September ein Pfand 
deutſcher Hukunft im fernen Oſtland. 

Gleichzeitig tobt der Anſturm iim Weſten, gegen 
die „Rattenneſter“ die Baſis der deutſchen U-Boote, und 
gegen unſere ganze Front, weiter fort, und alle Angriffe 
zerſchellen wirkungslos an der Beldenkraft unſerer Tap 
feren. Und nicht minder hart geht es um die Straßen 
auf Trieſt. Vicht, ob auf Monto Soundſo Italiener 
oder Oeſterreicher ſtehen, iſt die Frage, ſondern ob die ge— 
ſammelte Macht der vor jedem anderen Kampfplatz ſorg— 
fältig behüteten italieniſchen Kampftruppen, die gewiß 
mehr ſind als eine feige Horde zuchtloſer Ueberläufer 
den Wall um Trieſt durchbrechen kann oder nicht. Selbſt 
dieſer Sieg wäre nur ein „Preſtigeſieg“, den Italien um 
ſeines Volkes und ſeiner Verbündeten willen ſo nötig 
braucht wie - Brot — aber auch er lieat noch im weiten 
Feld. 5 | 

Amerika ſchießt unterdeſſen mit diplomatiſchen Noten. 
Seine Antwort auf die papſtliche Friedenskundgebung 
das eigenſte Werk des Herrn Woodrow Wilſon, war ein 
Erzeugnis bubenhafter Unreife. Wir wiſſen wirklich 
nicht, ob es nicht zu viel Ehre für Herrn Wilſon bedeutet, 
wenn man bei uns in öffentlichen Uundgebungen gegen 
die Anmaßung Stellung nimmt, die uns, den Namen der 
Freiheit eitel nennend, vorſchreiben will, unter welcher 
Verfaſſung wir zu leben haben, damit Onkel Sam und 
Bruder Jonathan ſich mit uns an den Verhandlunastiſch 
ſetzen können. Die Herrſchaften werdens ſchon auch noch 
billiger geben. 

| Eine erfreuliche Nachricht dagegen kommt aus Oeſter— 
reich: die vereinigten deutſchen Volksräte haben ausge— 
ſprochen daß ſie nach wie vor auf dem Boden des 
Oſterprogramms, der Forderungen der Deutſchen in 
OQeſterreich ſtehen. Leider ſind dieſe Forderungen im 
Reiche zu wenig bekannt. Man würde ſtaunen, wie vie- 
les erſt gefordert werden muß, was man hier für den 
ſtets zu Recht beſtehenden Fuſtand gehalten, ja wie auch 
dieſes dreifach geſiebte und ſehr gemäßigte Programm 
manche Forderung, die man hier für ſelbſtverſtändlich 
hält nicht einmal aufzuſtellen wagt. Glücklicherweiſe be— 


ginnt nunmehr im Volke ſelbſt, mit oder ohne oder 


gegen die deutſchen Abgeordneten, eine kräftige Volks— 
bewegung. Es iſt auch hohe Feit. Was wir jüngſt als 
Aeußerung des Obmanns vom deutſchen Nationalver- 
band, Dobernig, zu leſen bekamen, hat allgemeines Kopf- 
ſchütteln erregt. 


Nicht minder aber auch dasjenige was wir über die 
Stimmung und Haltung des öſterreichiſchen Slaventums 
zu leſen bekamen. Und wenn von ſolcher Seite planmäßig 
Mißſtimmung gegen das deutſche Reich erzeugt wird und 
die Behauptung, die Völker Oeſterreichs müſſen entbeh— 
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darüber hinaus verbreitet und 
wir unſeren Freunden ſagen: Es iſt terUlles (Fleiſch!) 
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ren, damit man im deutſchen Reich zu leben habe, 


auch 
geglaubt wird, ſo müſſen 


noch viel ſtärker „rationiert“, zugemeſſen, eingeſchränkt 
als in OGeſterreich. Allerdings arbeitet der Derwaltungs- 
apparat etwas geübter, aber was einſchränken heißt, hat 
man im Reiche früher und ſtrenger gelernt als in Oeſter 
reich und in Ungarn. Aber man hats gelernt; man 
brummt, aber man hält durch und wir dnochſolange 
durchhalten wie es nötig iſt. Was aber der 
Induſtrieſtaat ermöglicht, wird der Agrarſtaat auch noch 
fertig bringen. Hochſtetter. 


— — — — 


FriedensKunde 

Eine Botſchaft hört man klingen, 
Und ſie kommt vom Tiberſtrom; 
Frieden will der Papſt uns bringen, 
Und er meldet uns von Rom: 
Sieh', den OMelzweig reich' ich wieder 
Einer kampfdurchtobten Welt; 
„Deutſche, legt die Waffen nieder!“ 
Spricht der Petri Schlüſſel hält. 


Naumt die noch beſetzten Lande, 
Zeigt nicht, daß ihr Sieger ſeid, 
Unüpft des neuen Rechtes Bande, 
Macht ein Ende allem Leid! 


Englands Großmut wird nicht fehlen, 
Wenn ihr frei gebt belgiſch Land, 

Wo ſo viele treue Seelen 

Sind der Kirche anverwanot. 


Mögen euren Blick nicht trüben 
Opfer, die der Krieg verſchlang! 
Milde und Derjohnuna üben 
Rat' ich in des Herzens Drang. 


Schon habt Polen ihr gegründet, 
Meiner Tochter habt geſchenkt 
Ihr die Krone und verkündet, 
Daß ſie N Schickſal lenkt. 


Wollt ihr alten Bader ſchlichten, 
Nun, ihr habt es in der Hand; 
Ihr braucht nur noch zu verzichten 
Auf des Elſaß Hwitterland. 


Habt ihr nicht vor vielen Jahren 
Mit dem Land am rechten Rhein 
Euch begnügt und dann erfahren 
Glück, Zufriedenheit, Gedeih'nd 


278 


* 


Doch ein Sprichwort gibt zu denken, 
Meinte da ein deutſcher Mann, 
Wollet ihm Beachtung ſchenken: 
„Wer vom Papſt ißt, ſtirbt daran.“ 


Hamburg. Guſtav Leithäuſer. 
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Die Wartburg. 


Wochenschal 
Deutſches Reich 


Die niikrenden Sentrumsblatter, vor allem die „Germania“ und 
„Mölniſche Volksze 1tung”, haben beim Erſcheinen der Papſtnote 
chrfach darauf binaewieſen, daß es ſich bei dem Schritt des Papſtes 
nicht um einen Akt kirchlicher Autorität, ſondern um den politiſchen 
At eines neutralen Soureräns“ handele. Die Preſſe hat ich im 
| ganzen dieſer Anſchanung angeſchloſſen. Man ſah über die 
doamatiſchen Erkurſe und völkerrechtlichen Unklarheiten des Schreiben 
hinweg und beſchäftigte ſich mit ſeinem fachlichen politiſchen Inhalt. 
Daß dieſer nicht durchweg Huſtimmung erwecken konnte, ſondern viel 
der Uritit und Beſprechung unterliegen mußte, war an erſter 

dem Papfte bekannt. Denn er ſelbſt bezeichnet ſeine politiſchen 
chläge als Grundgedanken, über die man verhandeln ſoll. Um 
verwunderlicher iſt, daß einzelne katholiſche Organe, die ihren 
Stoff vorzüglich aus der Erzbergerſchen UKorreſpondenz beziehen, jede 
Kritik der päpſtlichen politiſchen Vorſchläge als „Anläufe zur konfeſſio 
nellen Verhetzung“ ſo der „Weſtfäliſche Merkur“ vom 26. Anaun! 


_ 


oder unter dem Schlagwort: „Gegen den Papſt, d. h. gegen die ka 
tholiſche Nirchen, ſo die Schtel. Volkszeitung“ vom 28. Auauſt 
bezeichnen. Zumal die fachliche Uritik der Papſtnote des Abg. Traub 
in der „Cäalichen Bundſchan“ und der bekannte offene Brief des 
Grafen von Stollber-Wernigerode, ſowie die auf politiſche Unab— 
hängigkeit der katholiſchen Staatsbürger beſtehenden Artikel der 
 Urenzzeituna” haben es dem ſchleſiſchen Hentrumsorgan angetan. 
Auf den Inhalt dieſer 1 einzugehen, verlohmt nach Anſicht des 
Blattes nicht der Mühe“. Statt deſſen glaubt es ſich zur Mahnung 
berechtigt: „Mit ernſter Beſoranis muß man auf dieſe Ausbrüche 

konfeſſionellen Vorurteile und die Aufhetzung des ſogenannten prote 
ſtantiſchen Bewußtſeins warnend hinweiſen.“ Gegen eine ſolche 
Verdrehung und bequeme Abwälzungsmethode muß ſchärfſter Wider 
ſpruch erhoben werden. Der Papſt hält ſich für befnat in politiſchen 
Dingen Vorſchläge zu machen, die deutlich eine Benachteiligung 
Deutſchlands enthalten. Und dann ſollen nicht nur Uatholiken, ſon— 
dern auch die deutſchén Proteſtanten ſich dieſe Auffaſſung unbeſehen 
aneianen und ſich ihr fügend Das Gegenteil wäre konfeſſionelles 
Vorurteil und Aufhetzungd „Warnend“ muß hier auf den Mißbrauch 
religiöſer Mittel zu parteipolitiſchen Hwecken hingewieſen werden 
Das Hüte dich Deutſchland!« mit dem der Aba. Traub ſeine Be 
ſprechung der Dapſtnote ſchließt, findet hier ſeine beſte Beſtätigung. 


Sſterreich 


Kriegas nachrichten. An der Wiedereroberung pon Czer 
nowitz haben zwei Proteſtanten in leitender Stellung hervorragenden 
Anteil: Armeekommandant und Generaloberſt Germann von Möveß, 
den der Raiſer unter dankbarer eee ſeiner Siegeslaufbahn 
(Iwangorod, Belgrad, Cetinje, Durazzo, Aſiago zum Feldmarſchall 
ernannt und der n 33 Ludwig 
von Fabini, dem der Kaiſer den Leopoldorden 1. Klaſſe mit dem 
UMrieasſchmuck und den Schwertern perſönlich an die Bruſt geheftet 
hat. Fabini iſt dersSohn eines evangeliſchen Pfarrers, der Enkel des 
Beariinders des ep kubürgiſchen Hauptvereines der ev. Guſtav Adolf— 
Stiftung in Siebenbürgen, des ehemaligen Mediaſcher Stadtpfarrers, 
Joſef Fabini. Follſekretär Garbe, Feldwebellentnant in einem 
ſächſiſchen Reſerve-Grenadier-Regiment, fiel imd Flandern. 

Sager: Hans Dreſſendörfer wurde zum Leutnant des 52. bayr1- 
ſchen Infanterie-Regiments befördert und mit“ dem Eiſernen Kreuz 
ausgezeichnet. Hauptmann F. Rentſch, Mitalied des Mirchenge— 
meindevorſtandes, hat zum Eiſernen Mreuz erſter und zweiter Klaſſe 
das k. k. Militärverdienſtkreuz mit der Mriegszier erhalten. Die 


Gattin des Lehrers Wilhelm Behn, der derzeit in LCoeben weilt. 


Margarete Behn ans Hliboka in der Bukowina, konnte vor dem drit— 
ten Ruſſeneinbruch mit ihren drei Kindern im Alter don 4 bis 11 
Jahren nicht flüchten und tft am 18. April im 31. Jahre an den 
Fclaen einer Mißhandlung durch die Nuſſen- aeſtorben. ' 

Gemeindenachrihten= Aus dem Eagerſenio- 
rat. Das einzige evangeliſche Waiſenhaus Deutſchböhmens in Ha- 
ber iſt überfüllt und kann den verſchiedenen Anforderungen der Jugend— 
fürſorge unmöglich gerecht werden. Daher mußten evangeliſche Min— 
der in von Nonnen geleiteten Waiſenhäuſern untergebracht werden. 
Um dieſem Umſtande abzuhelfen, wurde ſchon im November 1916 in 
Deutſch-Borſchowitz ein Kinderheim eingerichtet. Dort wurden bisher 
s Hinder untergebracht, dazu 2 in nächſter Mabe. Unverſorat find 
noch 10 Minder. Ein zweites Waiſenheim ſoll im Görkauer Pfarr— 
haus in Angriff genommen werden. 


52 2 | T) | | | ' ' 
& Denbach in Böhmen. k. Fandesſchulrat bat mit 


Erlaß vom 8. Juli 1917 das Gef es Prarramies vom Jahre 
| endli genehmigt und angeordnet, daß der evangeliſche Re— 
eee 't ſowohl an der Unabenbürgerſchnle als auch an der 
Mädchenbürgerſchule in Bodenbach in wöchentlich 2 Unterrichts 
funden erteilt werde. Damit iſt einer der ſchlimmſten Uebelſ inde 
des Religionsunterrichtsbetriebes endlich abaeſtellt Am äraſten 
ſtoht es nun immer noch an den öffentlichen Volksſchulen Bodenbachs, 
wo faſt ſiebzig Kinder beiderlei Geſchlechts vom 1. bis zum S. Scbul- 
jahr zuſammen Religionsſtunde in der Woche haben! Daß dabei 
licht die für die Aufnahme ins Gymnaſium erforderlichen Menntniſſe 
erworben werden konnte, hat ſich bei der letzten Aufnahmeprüfung 
bieder gezelat 

Das evangeliſche Pflegeheim in Graz erfreut 
ſich T in dieſem Jahre eines ganz außzek ordentlichen Beſuches. Die 

er fügung ſtehenden Zimmer und 2 Vetten ſind faſt immer beſetzt, 

ſich 282 3 Aufnahme ſich einſge Tage vorher 

anzumelden. Dadurch e Arbeit der UMrankenſchweſtern fo gewach— 

ſen, daß noch eine pierte e vom Prager Mutterhaus bat er— 
beten werden miſſſen. 

Pfarrer Y riedrichh Ulrich wird am 30. September vom 
Senior Spanuth in ſein neues Amt als Pfarrer der evangeliſchen Ge— 
meinde in — * eingeführt. 

Hunodert arme Kinder ans Roßbach in Böhmen 
trafen am 21. Anauſt unter der Führung von Pfarrer Kettenbach in 
Wien ein, wo ſie in der Turnhalle des chriſtlichen Vereins junger 
Manner übernachteten. Das Zentralfürſorgekomitee ſtellte Strohſäcke, 
Nopfpo! lſter und Decken zur Verfügung. Die ſtädtiſche Straßenbahn 
ſtellte Sonderwagen bereit. * hinder fuhren zu Schiff von der 
Reichsbrücke auf vier Wochen zur beſſeren Ernährung nach Slavo 
nien. Mit Erfola! Ein Mnabe ſchrieb: „Ich kann das Eſſen gar 
nicht zwingen. 

Die „Muskete“ Vr. 6253 vom 6. September 1916 brinat folgende 
nachdenkliche Bemerkuna— 

„Rei Weſterreicher findet es ſeltſam, daß ſein geiſtliches Ober 
haupt Italiener iſt und in Rom ſitzt. Was würde jeder Moslim fa 
gen, wenn der Großſultan Enaländer oder Ruſſe wäre und in London 
oder Petersbura ſäße!“ 

Das „Aldeutſche Tageblatt“ vom 6. September macht unter der 
Ueberſchrift Fin Bekehrter“ auf den Geſinnungswandel de 
Geheimen Juſtizrates Profeſſor Dr. Joſef Kobler in Berlin auf— 
merkſam. Am 21, Dez. 1915 ſchrieb er im Berliner Tag von Bone 
dikt dem 15., er ſei eine Perſon von hervorragender, ſtaatsmänniſcher 
Intelligenz und in Bezug auf die Staatsperhältniſſe von rorurteilloſem., 
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über die Schranken der Nationen hinausreichenden weitblickenden 
Geiſt.“ In der Nummer des gleichen, Blattes vom 29. Aunanſt hin. 
gegen urteilt derſelbe Profeſſor Dr. Joſef Kohler über die letzten 
Friedensbeſtrebungen: Sie atmen zwar den Geiſt der Liebe und 
Milde. aber es fehlt ihnen das eine, was die großen PDäpſte einſt 
betätigten, es fehlt ihnen die Weisheit des Weltrichtertums.“ 

„Wollte. der Papſt in dieſer Weiſe vorgehen, ſo mußte er ſich vor 
allem die Frage / vorlegen, welche Löſung des Krieaes der Idee der 
Gerechtiakeit aw meiſten entſpricht: und von hier aus mußte er den 
Vermittlunashebel anſetzen. Das iſt nicht geſchehen. Der Papſt 
hat wie ein dritter, an der Sache nicht beteiligter Monarch Kriedens— 
og gemacht, ohne die Fragen der höchſten Gerechtiakeit zu 
Oſen.“ 


Schweiz 


In Waadtland erregte der Uebertritt von zwei evangeliſchen 
Studenten zum Hatholizismus großes Aufſehen. „Wie bei allen 
Tonvertiten ſo ſchrieb dazu der Kirchenfreund „ſpielten per— 
ſönliche Motive und Charafteranlagen mit, bizarres Weſen, innere 
Zeriſſenheit und auch die Sucht, den dernier eri de la mode auf 
religiöſem Gebiete mitzumachen.“ Die Uebertritte haben auch heil— 
ſame Folgen gehabt. Innerhalb der Fakultät erkannte man, daß Pro— 


feſſoren und Hörer in engere Kühlung treten müßten. Die Ausſchüſſe 


der Mission Romande und der Baſler Miſſion veranſtalteten einen 
dreitägigen Miſſionskurs für Studenten, um fie mitt dem Kampfren und 
Leben der evangeliſchen Mirche in Verbindung zu ſetzen, was von den 
Teilnehmern als die beſte und würdiaſte Gegenäußerung empfunden 
wurde. Die Fakultät ließ ihre Vorleſungen ausfallen, um den 
Hörern die Teilnahme an dieſem UMurs zu ermöalichen. Der Kurs 
ſchloß mit einer weihevollen Gebetsvereinigung und einer Abend— 
mahlsfeier. Die proteſtantiſche Bevölkerung der Weſtſchweiz gab 
ihre Antwort auf das bedauerliche Vorkommnis durch eine beſonders 
ſtarke Beteiligung an dem Proteſtantentag. Auch der Evangeliſch— 
kirchliche Deretn nahm dazu Stellung, indem er bei ſeiner Jahres 
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verſammlung in Lauſanne 20. Juni) beſchloß, die Stärfung des pro— menſchen an dem Juden von CTarſus abſtößt und gleichzeitig anzieht 
teſtantiſchen Bewußtſeins ſid beſonders angelegen ſein zu layen. D. und nicht mehr los läßt, der hat ein autes Recht dazu, ſeine Ge 
Aus 8 danken auf den Markt zu bringen. Für Predigt, Jugendunter 
lusland | E Is richt, Bibelſtunde, Dereinsvortraae Findet ſich in dem Schriftchen 
Landabiliterse subjecit! Er hat ſich löblich mi- | viel Anregung; in chriſtlichen Jungmännervereinen, namentlich 
terworſen. Der Corriere del Friuli in Udine hatte zur Erläuterung,“ wo viel Jugend der gebildeten Stände iſt, und in Schülerkränzchen 
des päpſtlichen FriedenSaufrufes einen Aufſatz gebracht, in dem ere ſollte es als Ganzes vorgeleſen und beſprochen werden. Vochſtetter. 
beſonders auf das Urteil des Papſtes, der Krieg werde nur ein un Otto Borchert, Der Goldarund des Lebensbildes 
nützes Gemetzel ſein, verwies. Die italieniſche Veeresleitung hob Jeſu. I. Teil: Des Goldarundes Echtheit. 3. Aufl. 111 = 
daraufhin den Corriere ſtrafweiſe auf 1% Cage auf. Der Oyerva 2.25 N. I. Teil: Die Herrlichett Jeſu. Des Goldarundes 
tore Romano beeilte ſich nun mit einer Aundmachung, nach der Schönheit. Brannſchweig, Bellm. Wollermann, 1916. 3 8 
der bl. Stuhl „mit Schmerz“ über „zu weit gehende Deutungen“ 5 50 M. 
„unabhängig von ſedweder anderen analoaen Maßnahme“ anordnete, | Mir ſind lange keine Bücher über Jeſus durch die Bände ge 
daß, „die beſagte Heituna ihre' Deröffentlichungen einſtelle.“ So | gangen, die mich infolge der eigenartigen. Erfaſſung des Jen 
iſt es alſo: Der Mönig von Italien befiehlt und der Papft gehorcht [problems und der Heilandsgeſtalt jo tief angercat und gefeſſelt hätten 
natürlich freiwillig. Seine Geiliakeit iſt eben doch nur, wie das Feigt uns der modern-poſitive bibelfeſte, aber auch in der Profanlite 
Proteſrantenblatt ſehr treffend bemerkt, „ein diſtinguierter Aus- ratur bewanderte Theologe im J. Tei, wie die ärgerlichen Hüg— 
länder Angehöriger oviftes der uns feindlichen Völker.“ die für Jeſn Leben grundlegend ſind, deſſen Unerfindbarkeit beweiſen, 
Amerika. UMirchliche Blätter berichten über die im Sommer | ſo ſchildert er im II. Teil, in dem manche Druckfehler zu beſeitigen 
(917 vollzogene Gründung von norweaiſchen evangeliſch-lutheriſchen [wären, Jeſu Herrlichkeit, indem er uns vom Vorhof durch das Hellta 
Kirchgemeinden in den Vereinigten Staaten und in den anſchließen tum zum Allerbetliaſten ſeiner Perſönlichkeit führt. Veide Bücher 
den Hanada. Der 9. Juni wurde als der Gründunastaa dieſer Kirchen] ſind ſehr geeignet, fragende, zweifelnde Seelen zu Jeſus zu bringen 
betrachtet und als ſolcher auch im norweaiſchen Mutterland feſtlich be und CThriſtaläubige zu ſtärtken. rell. 
gangen. In den Oſtſtaaten wurden binnen welcher Zeit?) 584 Ge 
meinden mit 113 594 Seelen, im Mirchenbezirk Minneſota 456 mit Allerlei 
50 141 Seelen, im Mirch \enbezirt Jowa 100 | Gemeinden | mit 100 Bräunlich, Murländiſche F Friiblin Welt. 
Pfarrern, im Bezirk der Felſengebirge 169 mit Pfarrern, in Ha I lo a 
nada 539 Gemeinden mit 59 Pfarrern erxichtet. Soweit die Berichte riſch 5 een 3 — we$ wigs 90k 2.— m 
Ob es ſich nicht aber in Wahrheit nur um den ſynodalen FHuſammen 8 Td OS m en EY verannte Me 
ſchluß längſt beſtehender Gemeinden handeln wird, die nunmehr eine es tad 3 8 3 I Wy * Fahrt ins Rurland ge— 
nationale Einheit bilden wollend Wir können uns kaum vorſtellen Entſcheidun ak Kul 1 Hong F 
daß 1648 neue Sede ſozuſagen aleichzeitia aus dem Voden ” DS; ( 3 Zukunft kommt, umſo! notwe diger iſt 
berausgeſtampft daſtehen. Wir können uns allerdings von ihren * TY 7 nne über das alte deutſche Land inte! 
1 pas 5 * richtet. Dazu iſt das Buch ein vortrefflich brer * 
Umfang kein genaues Bild machen. Die echt amerikaniſche Gleich 1 L | : icher Führer. Mir. 
eee e 8 e Heinrich Mohr, Die Seele im Berraotts winkel 
giltigkeit nennt von den einen Bezirken die Seelenzahl ohne die Hahl 2 F | tis winte 

8 8 FFF Sonntagsbüchlein für ſchlichte Leute. de-. Aufl. reibnra 
der Pfarrer, von den anderen die Hahl der Pfarrer ohne die Seelen- bn ee ds 2 \ "ts 

* 5 1 . "6 n Breisgau. Herderſche Verlaasbuchhandlung. 1916 N 
zahl. Unter allen Umſtanden ware aber mit 500 000 Seelen und mehr in Pappband 2.30 M | 8 
als 500 Geiſtlichen zu rechnen. Wo ſollten namentlich die Letzteren 2 ee e ee | 

ES — relies 467 F Das Andachtsbüchlein, das ſich an die Evanaeiien des Nick: 
mit einem Schlage hergekommen tein! Es iſt ſomit zu vermuten, [ bpuches inſchließt und eine erweckliche 0 N es, Uteß 
daß dieſe „Neugründung“ auf eine Schwächung der bisher beſtehenden D oy 8 Nr 'e, packende. anſchauliche. ans 
| od Bots e : 4" - E ] Geſchichte, Sage und Natur reich illuſtrierende Art zetat, vertritt be 
utheriſchen Synoden, bezw. auf eine Spaltung in ihrer Mitte hinaus "Fe be wy \ | el 
komm ü rde: wäre Intereſſe zu erf inwieweit di aller poſitiven Darbietung doch zu ſehr den kathohiſchen Standpunkt 
ommen würde: und es wäre von Intereſſe zu erfahren, inwieweit dre | als daß wir es r en . A Ho 
Gefühlen der Abneigung gegen das in den nordamerikaniſchen luthert- ee A — 
ſchen Synoden bisher noch vorwiegende Deutſchtum dabei mit 8 ui 8 5 3 
gewirkt bat. — Die letzte Fählung vor dem Uriea berechnete die | © © Ny thwr S<ro0der, Mannſt du noch glauben? 
Lutheraner in' den Vereinigten Staaten auf 2 5553 702 Mitalieder in N  Feahert. 2 M. ; | 
14 566 Gemeinden; die Hahl der hierunter einbegriffenen Skandi as nt ein frommes und ſtarkes Buch. In glücklicher, ſing— 
navier wurde auf 400 000 geſchätt. B. hafter Weiſe löſt es viele banae Fragen uno Zweifel, die durch die 

Italien. Der Inder der verbotenen Bücher hat wieder eine große Not der Helt ſich doppelt auälend auf die Seele legten. Wir 
Bereicherung erfahren. Verboten zpurde das lithografierte alſo empfehlen es nachhaltig. Mir. 
nicht durch Druck vervielfaltiate — Werk von Bonaſuti: Geſchichte D. Emil P ' ennigsdorf , Wie pre 8 igen wir heute 
des Chriſtentums, geſammelte Vorträge von Dr. Alexander Gaddi. Evangelium d Leipzig. A. Deichert. 1.80 M. 

Der Herausgeber, Bonajuti, iſt ein Prieſter und ſchon als Anhänger des Eine brennende Frage für jeden Prediger des Evangeliums. 
Modernismus bervoraetreten; er iſt Profeſſor an der Staatsuniver Von der durch den Krieg geſchaffenen geiſtigen Lage ausgehend, zeigt 
ſität zu Rom. Dieſe Verurteilung war die erſte. die von der der Verfaſſer, wie man ron den verſchiedenſten Seiten der in der Pre— 
Konareaation des S. Offizium ausgeſprochen wurde. der die Kon- digt den Weg zum Evangelium finden kann. Man kann daraus viel 
gregation des Inder weſentlich aus Sparſamkeitsrückſichtenß zernen. Mir. 
einverleibt wurde. Daß mit dieſer rein verwaltungstechniſchen Aen DD. Wilhelm Walther, Das Seben im Glauben. Pre— 
derung keine „Neuorientierung“, um dieſes beliebte Wort zu gebran digten in Betrachtungen für die feſtloſe Halfte des , Mirchen— 
chen, verbunden war, hat ſich wohl jeder Einſichtige ſelbſt geſaat. jahres. 2. Aufl. A. Deichert, Leipzig, 2.80 M. 

6 ortug a l. Swiſchen der katholiſchen Nirche und der revu Dieſe vor vielen Jahren in filler Friedenszeit gehaltenen Pre— 
blikaniſchen Regierung iſt ein ernſter Kulturkampf ausgebrochen. Der | diaten, die je in —5 Betrachtungen zerlegt ſind, werden auch jetzt 
Patriarch von. Liſſabon hat an die tatholiſchen Vereinigungen und | im Kriege ihres Eindrucks nicht verfehlen. Sie ſind es wert, ae- 
rden einen Aufruf gerichtet, in denk' er fie aufforderte, die Beſtim leſen und beherzigt zu werden. Schlicht und einfältig, aber zualeich 
mungen des Geſetzes über die Trennung von Mirche und Staat ein ungemein eindringlich predigen ſie das Evangelium. Mir. 
fach zu ignorieren und nur ſeinen Weiſungen zu gehorchen. Daranf- | Die beſten deutſchen Romane. Zwölf Liſten zur Auswahl. 
hin hat die Regierung dem Patriarchen verboten, in Liſſabon oder Mit einer geſchichtlichen Einleitung: Welche Romane muß 
Umgebung zu wohnen. man als Deutſcher leſ end Yon Prof. Adolf 

Bartels. 5. Aufl. — Leipzig, N. F. Kohler: 

Bücherschau Das Büchlein erſchien in weniger als tt Jahre in dret Auflagen, 
a i iin ein Feichen, daß es einem ſehr lebhaften Bedürfnis entgegenkommt. 
„ WRT ED S E Tatſächlich iſt es ein ausgezeichneter Führer durch die ältere und 

Friedrich Bauer, Paulus. Augsburg, Gebr. Reichel. neuere deutſche Nomanliteratur, überſichtig geordnet. 
51 = 30 Pfg. — | = 4 
Nicht ohne Bedenken nahm der Berichterſtaties das dünne Inhalt: Cutherworte fürs Cutherjahr. Jum 25. Septem— 
Heftchen in die Hand. Die Ueberſchrift: „Paulus: weiter nichts.] ber, 16. Sonntag nach Trinitatis. Von D. Buchwald. Luther 
Und dann 30 Seiten? Wie kann ein ſolcher Gegenſtand auf 50 | und die Welt von heute. Von Profeſſor Nieberaall. — Mode oder 
Seiten einigermaßen behandelt werdend Aber mit wachſender Volkstrachtd Von Johs. Guttzeit. Kriedeuskunde. Gedicht 
Freude vertiefte ich mich in den Inhalt. Wer mit ſoviel Liebe, ſo | Von Guſtav Leithäuſer. — Aus Welt und Zeit. Von Pfr. Hocbſtet'er. 

packend und zum Greifen beransarbeiten kann, was uns Gegenwarts-⸗ — Wochenſchau. Bücherſchau. 
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Deutſch-Evangeliſcher Bund für die Oſtmark D | | 2 asf 
4 | 
Wien VII., Kenyongaſſe Ur. 15, 2. Stock, Tür 1. _ nas Pfar ramt in Nnittelfeld 
in Ober⸗ Steiermark 
Cinlad ung iſt nen zu beſezen. Bewerbungen ſofort erbeten. 
zu der Dienstag, den 25 September 1917, nachm. 2 Uhr in Wien Auskünfte erteilt 


 Vfarrer Matthaei. 


let TT 110 X ene 181 W 7 nas &£& d4 i x 
m kleinen Saale des chriſtlichen Lereins junger Männer ſtattfindenden 


13, ordentlichen Bu noͤes⸗-Hauptoerſammlung. 


Cagesoronuna: 


vids | 8 | . In der Evangeliſchen Predigtſtation A. B. 
i 1 omtenoen I. edtich \ O I IC N len. po " is * © Y B88 
erſtattet durch den geſchäftsführenden Obmann Leue Loboſth, Bohmen, 
tto Riede!l-Aloſterneuburg) und Fahl. gelangt mit 15. September d. J. die 
us Räbiger-Wien); | | 5 
Ws 1 — 12 N — 
en en und 3 Aufſichtsräten; | Vikarſtelle 
beſchlußfaſſung über die Ausbildung weiblicher Hilfskräfte N 5 
4 der Diaſpora, Berichterſtatter: Pfarre: zur Beſehung. Gehalt 2400 Mark, freie Wohnung, Remu⸗ 
K{loftorns * 2 25 0 "FR , * 
4 iernenburg; neration fur den 5:eltqtonSnnterricht und Stola. 
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rtes der nächſten Hauptverſammluna: 


Bewerber wollen ihre Aufragen an den Obmann der 
Erwartung, bei unſerer Tagung in Wie— Predigtſtation Herrn Medizinalrat Dr. J. Titta in Trebnitz 
Bundes begrüßen zu können, zeichnet bei Loboſitz richten. 
utſch-evangeliſchem Gruße 
im Anauſt 1917 Die Bundesleitung. alen 
Anmerkung: Anträge der Ortsgruppen ſind bis 10. Septembe 


7 a | 3 Soeben etrſchien: 
1917 der Bundesleitung einzuſenden 


Wittenberg u. Worms 


(Fin Feſtſhiel zur Feier des 400 jährigen Reformations- 
Jubiläums. Von O. Glaſer. 
Preis 2 Mark und Rollenbezug. 


Herlag von Arwed Strauch in Leipzig 


* 
brennender 
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Reformations- 
Jubelfeier 


Ein Volksabend v. b. Conrad 
Preis M. 0.80 


Luther 


als deutſer Volksmann 
Ein Voltsabend 
von Dr. H. Moſapp 
Preis M. 0.80 
Vollſt. Stoffdarbietung fur die 
evorſtehende Gedenkfeiern in 
Schule, Verein uſw 
Friedrich Emil Perthes, Gotha. 
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jychen - Heizu 

als Luftheizungen, 
Dampfheizungen, 
Kirchen-Mantelofen 


<Ccigner Fabrik- 
Ve ber 1000 Anlagen 
M. Broschüre kostenlos. 


in Werbet für die Wartburg! 


Bochumer Gussstahl-Glocken 


Voller, schöner, reine 

Ton. Um etwa die Hälfte 

billig als Bronzeglocken- 

Viel weiter tragender lon 

und widerstandsfahiger 

als letztere, auch bei Fall 

von grosser Höhe und 

F euersgefahr. Lange Ga- 

rantie. Jweckmässig und 

solide gearbeitetes Zu— 

b ehor. Bis Ende 1916 

79 77 Kirchen- u. Signal- 

— —— —_ locken geliefert, dar- 

unter die vollständigen Geläute von 63 Berliner Kirchen. Prospekte mit Zeich. 
nungen und vorzüglichen Zeugnissen auf Wunsch, 

Gussstahlglocken können in Oesterreich aus Deutschland zollfrei ein- 

efährt werden, wenn dem oester. Fluauz ministerium die Armut der be- 

rettenden Kirchengemeinde bescheinigt wird 

434. Zeugnis: Der Bochumer Verein hat für die Lutherkirche zu Zwickau drei Guss- 

stahlglocken geliefert, die sich durch schönen, vollen und doch weichen Ton auszeichnen und 

das weitverbreitete Vorurteil gründlich widerlegen, dass Gussstahlglocken einen harten Klang 


haben. Sie sind aut den Akkord gis-h-d gestimmt, der eine ungemein harmonische Wirkung aus- 
übt. Wir sind mit der Lieferung ausserordentlich zufrieden. ie Gemeinde hat ihre herzliche 


Freude an dem herrlichen Geläut! 
Zwickau, den 9. Februar 1906. 
Der Kirchenvorstand der Lutherkircheagemeinde, gez. Francke, Pfarrer. 


Bochumer Verein für Bergbau u. Eussstahlfabrikation 
in Bochum. 
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Melodrama für Reformations- 
Feiern: 
Soeben erſchien: 


Luther auf der Wartburg 
Dichtung von E. 5. Bethge. 
Melodrama mit Klavier, op. 110, 
von M. Georg Winter. 
reis Yr. 2.50 
* Arwed StrauhH, Verlag in Leipzig 
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vor Ablauf der Probezeit. 
lang auf Probe. 


Referenzen aus ganz Deutschland. 


Schul-Oefen 


Keine Zahlun 


E. Henn, Ofenfabrik, Kaiserslautern. 


Kirchen - Oefen 
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